
Zeitschrift: Beiträge zur Aargauergeschichte

Herausgeber: Historische Gesellschaft des Kantons Aargau

Band: 7 (1998)

Artikel: Der Bezirk Kulm zur Zeit der Helvetik

Autor: [s.n.]

Kapitel: 6.: Offener Aufruhr im Frühjahr 1799

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-110340

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 25.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-110340
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Über Jakob Bolligers Schicksal liegt eine gewisse Tragik. Zwar hatte er
das Gesetz vom 3. Dezember zweifellos gekannt und hatte wissen müssen,
dass seine Tätigkeit gefahrlich war, dass er mit dem Leben spielte. Doch
blieb er der einzige helvetische Bürger, welcher wegen Fremdwerbung zum
Tode verurteilt wurde. Eine Woche nach der Enthauptung hätte sein Leben
wahrscheinlich gerettet werden können. Nicht das Gesetz vom 3. Dezember
zwar, aber zwei andere Erlasse, welche für Dienstverweigerung und für
gegenrevolutionäre Umtriebe die Todesstrafe vorsahen, wurden damals
zurückgenommen74. Für den jungen Ruedertaler jedoch kam der Stimmungsumschwung

bei den helvetischen Zentralbehörden zu spät.

6. Offener Aufruhr im Frühjahr 1799

Während die Emigration vorübergehend aufhörte, spitzte sich die Lage
sonst wieder zu. Bereits am 7. Februar stellte Statthalter Speck fest, die
Stimmung im Volk sei «wieder viel schlimmer». Er müsse es den
Kriegsgerüchten und den Bemühungen der Aristokraten-Emissäre zuschreiben75.

Zunehmende Verbitterung bei der Bevölkerung

Da und dort kam es wieder zu Repressalien gegen Beamte und patriotische
Bürger. In Zetzwil ging um den 10. Februar das Haus des Munizipalpräsidenten

Hans Wirz beinahe in Flammen auf. Der unbekannte Täter schmuggelte

ein Bündel Schwefelhölzer auf die Diele über Wirzens Schopf, wo
unter dem Strohdach leicht brennbares Material lag: Stauden für
Heizzwecke und Heu. Er entzündete die Schwefelhölzer, steckte sie in die Stauden

und verschwand. Zum Glück erloschen die Hölzer, bevor die Umgebung

hatte Feuer fassen können. Der Präsident, dessen Frau die angebrannten

Hölzer entdeckte, kam mit dem Schrecken davon. In Birrwil wurde in
der Nacht vom 24. auf den 25. Februar ein Zettel an die Haustüre von
Jakob Leutwiler, Bäcker, geheftet mit «meuchelmörderischen Drohungen»
gegen den Hausbesitzer, den Agenten und die Munizipalbeamten für den
Fall, dass die damals noch in Leutwilers Haus liegenden Waffen nicht
herausgegeben würden. Um der Forderung mehr Nachdruck zu verleihen, liess
man in der gleichen Nacht eine Flasche «mit großem Geräusche» an einem
Fenstersims des Hauses von Munizipal Härri zerschellen. In Unterkulm
gingen zur selben Zeit kurz nacheinander zwei Fensterscheiben des Be-
zirksgerichtsweibels Rufli in Scherben, welchen der Unterstatthalter als
stillen und friedlichen Patrioten bezeichnete. «Durchgängig erlauben sich
die Aristokraten», schrieb Speck besorgt, «wieder einen äußerst trotzigen
und drohenden Ton, und wirklich fängt den Beamten und Patrioten der
Muth wieder an zu sinken.»76
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Die gedrückte Bevölkerung machte ihrer Verbitterung bei allen möglichen

Gelegenheiten Luft. Mitte Februar ordnete der Distriktsstatthalter auf
höheren Befehl an, die Agenten von Kulm und Reinach sollten die beiden
«Buzen» im Bezirk abbrechen. Es handelte sich dabei um die Holzstösse
auf den Hochwachten Gschneit und Homberg, die zur Bemer Zeit für
Alarmzwecke bereitgestanden hatten. Ob die helvetischen Behörden fürchteten,

die Alarmanlagen könnten bei einem Volksaufstand eingesetzt
werden? Jedenfalls hatten sie zu verschwinden, was im Falle des Hombeiger
Butzen geschah. Der Kulmer Agent aber konnte dem Abbruchbefehl nicht
mehr nachkommen. Der Holzstoss auf dem Gschneit brannte zum grossen
Ärger von Statthalter Speck mitten in der Nacht ab. Nach seiner Meinung
konnten das nur «die rasenden Aristokraten von Oberkulm veranstaltet»
haben. Er glaubte, diese würden ihm «jede persönliche Beleidigung anthun,
wenn sie nicht die Furcht vor den Folgen zurückhielte»77.

Eine fragwürdige Siegesfeier

Unterstatthalter Speck wurde im Februar immer wieder in Atem gehalten.
Neben den Aktionen der Gegenrevolutionäre beunruhigte ihn die Tätigkeit
der uns schon bekannten Auswanderungswerber. Mehr Grund zu Freude
hatte er im März: Die Werber wurden gefasst, die Auswanderung hörte
auf, und auch sonst kehrte vorübergehend verhältnismässige Ruhe ein.
Über die vom 27. Februar bis zum 1. März vorgenommene Einteilung der
eingeschriebenen Elitesoldaten in Kompanien (vgl. S. 135) konnte er
auffallenderweise melden, sie sei in seinem Bezirk «gut von statten gegangen».
Die Zurückhaltung der Bevölkerung war zumindest teilweise auf die
militärischen Erfolge der Franzosen zurückzuführen. Nicht nur stiessen diese,
wie erwähnt, anfangs März ins Fricktal vor, sondern vor allem besetzten sie
das bis anhin unabhängig gebliebene Bündnerland samt der Hauptstadt
Chur. Am 12. März veranstaltete Statthalter Speck gemäss dem Auftrag
der Oberbehörden in Unterkulm eine Siegesfeier. Auf den Nachmittag lud
er die Distriktsrichter, die Agenten und die Munizipalitäten in den Bezirkshauptort

ein. Den Bürgern des Kirchspiels Kulm liess er bekannt machen,
sie sollten sich zum Anhören sehr wichtiger Nachrichten in der Kirche
einfinden. Um 3 Uhr zog er dann unter dem Geläute aller Glocken mit den
mehrheitlich erschienenen Beamten feierlich in das Gotteshaus ein, wo sich
«die Bürger sowohl aus dem Kirchspiele als auch aus andern Orten in großer

Zahl» versammelt hatten. Nach Aarau berichtete er am folgenden Tag
über die Feier in der Kirche: «Hier hielt ich bey großer Stille und allgemeiner

reger Aufmerksamkeit eine Anrede, die ich nach Anführung der wichtigen

Folgen der Siege der Franken in Bündten also schloß: Wie viel Beweggründe

demnach, die Siege der Franken zu feyern! Wie viel Beweggründe,
dem Allerhöchsten als Lenker der Schicksale der Völker zu danken, daß er
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die Waffen der Franken in den glänzendsten Vorschritten segnet! Brünstig
sey unser Flehen, daß der Allmächtige ihnen Siege auf Siege verleihe ...!»
Nach dem Festakt in der Kirche liess Speck durch «Katzenköpfe» Freudenschüsse

abfeuern. Am Abend schloss sich eine Feier im kleinen Kreis an,
bei der sich der Unterstatthalter mit den Bezirksrichtern, Agenten und
Munizipalbeamten «zu einem frölichen Mahl» traf78.

Man fragt sich, ob die pathetische, von Franzosenfreundlichkeit geradezu

triefende Ansprache des Unterstatthalters wirklich allgemein so gut
ankam und grösste Aufmerksamkeit fand, wie er selber es wahrhaben wollte.

Freilich waren an der Feier verhältnismässig viele Patrioten anwesend.
Aber uns scheint, selbst einen Anhänger der neuen Ordnung hätten solche
Worte abstossen müssen. Es war schliesslich nicht mehr die Zeit, wo die
Erneuerungsfreunde in der ersten Begeisterung die Franzosen als echte
Befreier ansehen konnten. Seit einem ganzen Jahr kannte man das wahre
Gesicht der französischen «Brudermacht» und die Beschwerden der Besetzung.

Die Kulmer Siegesfeier war pervers. Auch wenn sie von oben befohlen

war, die Art ihrer Durchführung wirft auf Speck, dem wir sonst einen
integeren Charakter attestiert haben, ein eigenartiges Licht. Es ist kaum
denkbar, dass der intelligente Mann das wirklich empfand, was er sagte,
und die Realität vollständig übersah. Liess er sich zu übelstem Kriechertum
herab? - Dass die Siegesnachrichten allgemein grossen Eindruck machten,
wie Speck nach Aarau schrieb, mag zwar zutreffen. Aber ob bei der Mehrheit

der in Unterkulm Versammelten freudige Gefühle ausgelöst wurden, ist
doch sehr zu bezweifeln. Mancher Anwesende war wohl eher bestürzt. Die
Ereignisse der nächsten Wochen Hessen von einer verbreiteten
Franzosenfreundlichkeit der Kulmer Bevölkerung nichts spüren. Und dem Unterstatthalter

sollte die Freude am Feiern sehr bald vergehen.
Obschon sich im März 1799 kein offener Widerstand zeigte, gingen die

gegenrevolutionären Bemühungen in der Stille doch weiter. Zu einem
Mittelpunkt antihelvetischer Bestrebungen im Distrikt Kulm wurde offenbar
das Pfarrhaus von Leutwil. Pfarrer Unger, ursprünglich Befürworter der
Revolution (S. 15 f.), hatte inzwischen seine Ansichten geändert. Er war
«ein entschiedener Aristokrat» geworden, wegen der Aufhebung der Zehnten,

wie der Unterstatthalter glaubte. Das dürfte aber nur ein Grund unter
anderen gewesen sein. Das Verhältnis zwischen Pfarrer und Munizipalität
war in Leutwil spätestens seit dem Februar gespannt. Da Pfarrer Unger das
Recht zum Weinausschenken besass, konnte er nicht nur als Seelsorger,
sondern auch als Wirt seine Mitbürger empfangen und auf unverfängliche
Weise Gesprächsrunden abhalten. Der Unterstatthalter erfuhr von seinen
Gewährsleuten, Unger versammle bei sich die «Aristokraten» und halte vor
ihnen heftige Reden gegen die neue Ordnung und gegen die Franken. Seit
einiger Zeit fanden sich auch die wegen gegenrevolutionärer Tätigkeit vom
Kantonsgericht verurteilten Zetzwiler ziemlich fleissig im Leutwiler Pfarr-
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haus ein. - Ein anderer Treffpunkt der Kulmer Altgesinnten war das Haus
des alt Weibel Stauber in Zetzwil, «dieses unverbeßerlichen Aristokratenknechts»,

wie ihn der Distriktsstatthalter titulierte79.

Streik der aufgebotenen Soldaten

Inzwischen trat die Auseinandersetzung zwischen Behörden und Volk in
eine der kritischsten Phasen. Nach ihrem Bündner Sieg erlitten die Franzosen

gegen Österreicher und Russen auf den Hauptkriegsschauplätzen
Süddeutschland und Oberitalien umso grössere Niederlagen. Der Einmarsch
der Österreicher in die Schweiz schien unmittelbar bevorzustehen; das
helvetische Staatswesen war gefährdet. Deshalb erfolgte anfangs April die
längst vorbereitete Mobilisation der zur Unterstützung der Franzosen
bestimmten Schweizertruppen: Die Elitekompanien, zunächst 20000 Mann,
sollten in der Schweiz zum Kampf antreten; das Auxiliarcorps von 18000
Leuten hatte den Franzosen als Söldnerarmee auch ausserhalb der Landesgrenzen

zu dienen (vgl. Kap. II/7). Als flankierende Massnahme verabschiedeten

die helvetischen Räte noch Ende März drei Gesetze, die einerseits für
Verweigerung des Militärdienstes und für gegenrevolutionäre Umtriebe die
Todesstrafe festlegten, anderseits auch gleich die Einsetzung von
Kriegsgerichten an den Kantonshauptorten vorsahen80. Man machte sich
offensichtlich auf Widerstand gefasst. Dieser liess auch nicht auf sich warten.
Wer wollte schon für die blutsaugerischen Franzosen marschieren! Zuerst
in den Kantonen Solothurn und Linth (Glarus), dann im Aargau, im Kanton
Baden, im Luzernbiet, in der Innerschweiz und in weiteren Gebieten brach
der Aufruhr los81.

Im Aargau wurden zunächst drei Elitekompanien aus dem oberen oder
Zofinger Quartier aufgeboten, wozu der grösste Teil des Distrikts Kulm
gehörte. Die betroffenen Gontenschwiler, Rueder, Schöftler und Hirschthaler
Fussoldaten sowie die aus dem Distrikt Zofingen hätten am Nachmittag des
4. April in Zofingen einrücken sollen, die restlichen Kulmer und ein Teil der
Lenzburger am Vormittag des 5. April in Suhr. 16 in aller Eile ausgeloste
Dragoner aus dem Distrikt Kulm wurden am 7. April samt denen aus den
andern Bezirken in Aarau erwartet. Jede Gemeinde war zudem aufgefordert,

auf 100 Aktivbürger vier Mann für das Auxiliarcorps zu stellen. Ein
Einrückungstermin war noch nicht bekannt (vgl. S. 135 f. und 138 f.).

Ob die Aargauer das alles schluckten? Die Vorfälle beim Bürgereid und
der militärischen Einschreibung im Voijahr Hessen Schlimmes ahnen. Auch
Unterstatthalter Speck traute dem Frieden gar nicht. Er pries sich glücklich
über die harten Strafgesetze von Ende März und beeilte sich, sie in seinem
Bezirk möglichst gleichzeitig mit den Aufgeboten zu publizieren. Ausserdem

vereidigte er am 2. April seinen Amtsboten Müller als Aufseher «über
die Unruhestifter und Aufwiegler». Er fürchtete auch, die Kulmer könnten
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von der gedruckten Proklamation des österreichischen Oberbefehlshabers,
Erzherzog Karl, hören, die unter der Hand verbreitet wurde und die den
Widerstandwillen in der Bevölkerung anheizen musste. Wurden die Schweizer

doch darin ermuntert, sich auf die Seite Österreichs zu schlagen. Speck
befahl den Agenten, in den Bezirk eingeschmuggelte Exemplare sofort zu
beschlagnahmen82. Er vermochte aber nicht zu verhindern, dass trotzdem
Nachrichten über die Ereignisse im Ausland durchsickerten. Als der Amtsbote

zuhanden der Agenten die Mobilisationsbefehle und andere Weisungen

austrug, bekam er allerhand zu hören. In Reinach rief ihm Melchior
Gautschi, Beckmechis, spöttisch nach: «Eile nur nicht so, es ist unnütz! Die
Franzosen haben alles verlohren. Die können ihnen nun helfen, die sie
geheißen ins Land kommen. Es ziehet niemand, ich kann dies sagen.» Seine
Informationen über die französischen Niederlagen hatte der Reinacher auf
dem Markt in Sursee bezogen83.

Es kam, wie es kommen musste: In zahlreichen Gemeinden machte sich
der mühsam zurückgehaltene Volkszorn Luft, und die aufgebotenen
Soldaten weigerten sich zum grossen Teil zu marschieren. Da eben in diesen
Tagen die Neuwahl der Munizipalitäten und Gemeindekammern stattfand
(S. 40) und ausserdem all die obrigkeitlichen Weisungen bekanntgegeben
werden mussten, hatten die aufgebrachten Bürger genügend Gelegenheit, in
den Gemeindeversammlungen ihrer Meinung Ausdruck zu geben und auch
Beschlüsse zu fassen, die den Bestrebungen der Behörden zuwiderliefen.
Wo es nötig war, berief man zusätzliche Zusammenkünfte ein. Mittelpunkt
des Aufruhrs wurden im Bezirk Kulm die Gemeinden Menziken, Reinach
und Beinwil. Warum diese bisher relativ ruhigen Dörfer bei der Rebellion
führend mitwirkten, ist nicht genau nachzuvollziehen. Kontakte mit dem
ebenfalls aufständischen Nachbarkanton Luzern heizten hier die Stimmung
zusätzlich an, doch erst zu einem etwas späteren Zeitpunkt (siehe weiter
unten). Schon früher liefen hingegen Fäden zwischen den Distrikten Kulm
und Zofingen hin und her.

Wir wollen versuchen, anhand der zahlreichen, nicht restlos durchsichtigen

Quellen84 den Gang der Ereignisse aufzuzeichnen. Die zeitliche
Abfolge ist dabei nicht immer ganz eindeutig. Als in den ersten Apriltagen die
Mobilisation bekannt wurde, ergriff die Bezirke Zofingen und Kulm sofort

grosse Erregung. Wie ein Lauffeuer breitete sich von Dorf zu Dorf die
Meinung aus, man widersetze sich dem Marschbefehl, notfalls - wo es

möglich war - auch mit Waffengewalt. Gerüchteweise verlautete, die
Luzerner und die Berner Soldaten blieben auch zu Hause. Für die Franzosen
brauche man ohnehin nicht mehr einzurücken, hiess es, denn vor Ablauf
von zwei Wochen sei der österreichische Kaiser da85. Um sich der Mitwirkung

anderer Gemeinden zu versichern, schickte man Boten aus. So
erschienen am 3. April - wohl auf dem Weg über Schöftland und das Rueder-
tal - «Emissäre» aus dem Bezirk Zofingen in Gontenschwil und riefen die
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Bevölkerung zum Widerstand auf. Von dort zogen sie weiter nach Reinach,
Menziken und Beinwil. Sie fanden allenthalben offene Ohren. Die Menziker
ihrerseits sandten vier Bürger nach Beinwil, Birrwil, Leutwil und Zetzwil,
um die dortigen Auszüger zu veranlassen, «daß sie auch nicht marschieren,
sondern sich under das Gewehr gleich ihnen stellen sollen». In Menziken
wiederum zeigten sich Reinacher und Beinwiler und versicherten, bei ihnen
wolle niemand ins Feld ziehen. Auch die von der Marschpflicht betroffenen
Gemeinden des Bezirks Lenzburg, namentlich Boniswil und Seon, blieben
vom allgemeinen Fieber nicht verschont86.

Aus verschiedenen Gemeinden sind Einzelheiten überliefert. In Gonten-
schwil wurde nach dem Besuch der Zofinger Boten eine nächtliche
Versammlung einberufen. Die Auszüger beschlossen, dass keiner marschiere
und, falls es einer doch tue, «derselbe mit dem Leben büßen solle». Als in
Menziken der Agent der versammelten Gemeinde das militärische Aufgebot
ankündigte, rief ihm Hans Jakob Merz, Wislijakoben, zu: «Gang du zuerst,
du Hagel!» In Beinwil gerieten, wie zweifellos auch anderswo, die Patrioten
in Bedrängnis. Die Altgesinnten hatten es vor allem auf Bezirksrichter Weber

abgesehen, der schon früher Zielscheibe ihrer Angriffe gewesen war.
Nachdem die Gemeindeversammlung auf die Todesstrafe für Militärdienstverweigerer

aufmerksam gemacht worden war, trat Hans Eichenberger auf
Weber zu und fragte ihn hinterhältig, was er anrate, ob die jungen Leute
ziehen sollten oder nicht. Weber antwortete ausweichend, er habe ihnen
nicht zu raten und nicht zu befehlen; sie könnten machen, was sie wollten.
Eichenberger meinte mit drohendem Unterton, es sei gut, dass er so rede.
Hans Rudolf Merz quälte Weber mit der gleichen Frage und fügte bei: «Ich
habe eine so große Freude, wenn der Kaiser kommt, als du, wo die Franzosen

gekommen sind. Ich kann nicht gegen den Kaiser auftretten (in den

Krieg ziehen).»87 In Leutwil ging, wie die späteren Verhöre und
Zeugenaussagen zeigen, die Anstiftung zum Ungehorsam wesentlich vom Pfarrhaus

aus. Wir haben dieses bereits als gegenrevolutionären Treffpunkt
kennengelernt. Pfarrer Unger lud die aufgebotenen Burschen im Dorf, die teils
unschlüssig waren, zu einem Glas Wein in seine Wirtsstube ein und
erklärte ihnen, «es preßiere nicht, der Kaiser rücke an; es könne die Gemeinde

ins Unglück stürzen, wenn sie marschierten». Er liess sogar die Jünglinge

aus Boniswil und aus dem Schwaderhof (bei Birrwil) kommen und
riet ihnen mit ähnlicher Begründung vom Marsche ab88. Dabei gehörte
Boniswil nur zum Teil und der Schwaderhof gar nicht zu seiner Pfarrei.

Den zeitlich frühesten und zugleich umfassendsten Bericht über die Vorfälle

der ersten Apriltage in einer Kulmer Gemeinde verdanken wir einer
Luzerner Quelle. Regierungsstatthalter Rüttimann hatte einen Beobachter
angestellt, der «auf die Reden der Leute und die falschen Gerüchte acht
haben» sollte. Es war ein Bürger von Kleinwangen namens Andreas Felber.
Am 4. April machte dieser einen Abstecher nach Menziken, wo es beson-
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ders stürmisch zuging. Er blieb bis um 10 Uhr und eilte dann nach Hause,
um einen schriftlichen Rapport zu verfassen. Der Spion war sich in Men-
ziken wie in einem militärischen Trainingslager vorgekommen. Den ganzen
Nachmittag wurden überall die Gewehre probiert, «so daß man hätte glauben

können, es wäre eine Musterung». Da und dort wurden die Säbel und
die Bajonette geschliffen. Die Menziker meinten dazu, wenn sie kein Pulver
hätten, könnten sie sich mit Bajonett und Säbel immer noch wehren. Dabei
bedienten sie sich «der ungeziemendsten Ausdrüke gegen die Regierung»
und stiessen Drohungen aus: «Der erste, seye er ein Agent oder Beamte, so
in das Dorf komme und den Befehl zu marschieren ihnen bringe, müße ein
Schuß haben.» Schlechtes wünschten sie auch der Nachbargemeinde Burg,
da dort «alles gute Patrioten» waren und die Musikanten inzwischen zum
Militärdienst abgereist waren: Das Dorf werde keine vier Tage mehr
stehen, sondern es werde verbrannt werden. Von der Munizipalität erfuhr der
Luzerner, die Menziker wollten Wachen aufstellen und sich gegen einen

Angriff verteidigen. Die Reinacher seien auf ihrer Seite, und in Beinwil
gelte die Devise, man lasse das Dorf eher in Asche verwandeln als dem
Direktorium zu gehorchen. Auch mit andern Dörfern habe man die Verbindung

aufgenommen. «Es seye schon bey denen Gemeinden verabredet, was
für ein Zeichen man mit Geschüz einander geben wolle, daß sie einander
berichten und zusammenlaufen können, wenn die einte oder andere
Gemeinde von Truppen sollte angegriffen werden. Man werde dann gleich den
Kirchen zulaufen und stürmen (Sturm läuten); und wenn solche nicht offen

seyen, so werde man sie aufsprengen und so den Landsturm ergehen laßen.
Sie wollen zu Haus sterben und sich nicht vom Direktorium weit weg in
das Loch führen laßen.» Die gleichen Tags zur Wahl der neuen
Munizipalität versammelte Gemeinde wurde nach dem Wahlgeschäft nochmals
offiziell auf das Truppenaufgebot für den nächsten Tag aufmerksam
gemacht. Doch da Hessen die Bürger «das Mehr aufnehmen» und beschlossen

einhellig, «daß kein Mann marschieren solle. Der Kayser habe ihnen
versprochen, ihnen mit genügsamer Hülf zu begegnen, und er werde nicht als
Feind, sondern als Freünd zu ihnen kommen. Sie wollen daher lieber den

Kayser haben als der gegenwärtigen Regierung gehorchen. Selbe bringe sie
schon noch um alles.» Als der gründlich spionierende Luzerner Menziken
spät abends verliess, begegnete er einer 18 Mann starken, mit Gewehren
bewaffneten Patrouille89.

Nach weiteren Quellen war es der selber körperlich behinderte Jakob
Vogt, Beckbaschis, welcher auf Wunsch der jungen Menziker die Abstimmung

über Marsch oder Nicht-Marsch leitete. Ähnlich wie in Gontenschwil
drohten die Dienstverweigerer nach dem Beschluss, sich an Kameraden zu
rächen, die «einzeln gehen» würden. Auch in Reinach und in Beinwil fasste
die Jungmannschaft am Abend des 4. April den Beschluss, dem Aufgebot
zu trotzen. Aus den übrigen Kulmer Dörfern sind uns Einzelheiten aus den
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ersten Apriltagen nicht bekannt. Die meisten waren, wie der Unterstatthalter

später etwas vorsichtig formulierte, «von demselben Geiste mehr oder
weniger angesteckt»90. Tatsächlich scheinen mit Ausnahme eines Teils der
Rueder alle Kulmer Musketiere, welche schon auf den 4. April aufgeboten
waren, ihren Marsch hinausgezögert zu haben. In Schöftland führte die
Munizipalität beispielsweise erst am Morgen des folgenden Tages eine
Musterung durch. Und von den Soldaten, die auf den 5. April erwartet wurden,
machten sich lediglich die Burger und, zum Ärger von Pfarrer Unger, die in
Leutwil kirchgenössigen Dürrenäscher marschbereit91.

Die erste höhere Amtsperson, welche Alarm schlug, war Quartiermeister
Suter. Er wartete am Nachmittag des 4. April in Zofingen auf die dorthin
beorderte Musketierkompanie. Die notwendigen Gewehre waren nach dem
Befehl des Regierungsstatthalters schon am Vortag aus dem Zeughaus in
Lenzburg eingetroffen. Die Leute aber kamen nur tropfenweise an. Beim
Appell zählte Suter zehn Mann statt der 100 aufgebotenen. Darunter waren
vier Rueder. Es waren bestimmt mehr Agenten und Munizipalbeamte
anwesend, die weisungsgemäss ebenfalls zu erscheinen hatten, als Soldaten.
Die Agenten erklärten, die Stimmung beim Volke sei überall so, dass sie
nicht mehr auf offener Strasse zu marschieren wagten. Der Quartiermeister
benachrichtigte über Generalinspektor Rothpietz unverzüglich den
Regierungsstatthalter von der Lage. Er fügte bei, er habe die Amtsleute heimgeschickt,

damit sie die säumigen Stellungspflichtigen dazu aufforderten, am
folgenden Tag in Suhr einzurücken, wo die restlichen Kompanien erwartet
wurden. «Aber», schrieb er, «ich zweifle, daß jemand kommt». Statthalter
Feer leitete den Bericht am gleichen Tag ans Direktorium weiter. Er
äusserte die Befürchtung, die Widerspenstigen verbänden sich wie zuvor die
im Kanton Solothurn von Gemeinde zu Gemeinde, wenn nicht rasch
Massnahmen getroffen würden92. Dass solche Verbindungen in Ansätzen schon
vorhanden waren, wusste er noch nicht.

In Suhr fanden sich am folgenden Tag - die zehn Leute aus Zofingen
mitgerechnet - insgesamt 75 Mann ein. Darunter waren neu die Burger, die
Dürrenäscher und mit einem Tag Verspätung mindestens ein weiterer Rueder,

ein Teil der Schöftler und die Hirschthaler. Obwohl sich das Ergebnis
gegenüber dem Vortag etwas gebessert hatte, war auch jetzt nur jeder vierte
Pflichtige eingerückt. Die kleine Schar wurde nach Aarau geführt. Als man
dort nochmals nachzählte, war sie auf 45 Mann zusammengeschrumpft.
Der Rest hatte sich aus dem Staub gemacht. Bei den Flüchtigen waren
Melchior Maurer (Ruedihansen), Jakob Bolliger und Ueli Berchtold von
Schmiedrued, Samuel Steiner von Walde, Jakob Hauri (Samels) und
Samuel Brugger von Hirschthal. Ihre simple Begründung lautete später, die
andern seien eben auch weggelaufen. Ein Soldat, Ulrich Gehrig, kehrte mit
Erlaubnis seines Hauptmanns nach Rued zurück, um seine Mutter nochmals

zu besuchen, wurde aber nicht wieder gesehen. Die verbleibende halbe
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Kompanie marschierte am 6. April trotz allem nach Baden weiter. Unterwegs

setzten sich weitere Leute ab. Am nächsten Tag brachte Hauptmann
Plüss aus Zofingen ein Häuflein von gerade noch zwei Dutzend Mann nach
Baden. Dabei hatte der Regierungsstatthalter dort militärische Hilfe erhofft,
um die Widerspenstigen im eigenen Kanton zur Ordnung zu bringen. Nun
stellte er fest, dass die Eingetroffenen nicht nur von der Zahl her ganz
ungenügend waren, sondern dass sie zudem aus einer Gegend stammten, die
noch regierungsfeindlicher war als sein Kanton93*.

Unterstatthalter Speck beurteilte die Lage in seinem Bezirk als «äußerst

gespannt». Am 6. April schrieb er daher dem Regierungsstatthalter klagend:
«Kein Beamter dürfte sich gegenwärtig, ohne die größte Gefahr, erlauben,
irgend jemanden von den aufgebotenen jungen Leüten zum Gehorsam zu
ermahnen. Man erlaubt sich gegen die Autoritäten und die Patrioten die
schrecklichsten Drohungen von Mord und Brand. Noch nie habe ich die

Stimmung des Volkes so schlimm gefunden.» Ein späterer Bericht der
Menziker Munizipalität bestätigt, dass in diesen Tagen «der Verständige
und Stille» nichts mehr auszurichten vermochte und niemand wagte, die
Jungmannschaft entschieden zum Gehorsam zu mahnen94.

Unterdessen leitete das Direktorium die von Statthalter Feer gewünschten

Gegenmassnahmen ein. Es informierte noch am 5. April den französischen

General Nouvion in Lenzburg vom Aufruhr in Menziken und Umgebung

und bat ihn um Mitteilung, welche Truppen er wann einsetzen könne.
Es schlug einen Aufmarsch von verschiedenen Seiten vor, um die Rebellen
zu überzeugen, dass nur die Rückkehr zur Pflicht möglich sei. Statthalter
Feer erhielt den Befehl, die Massnahmen zu ergreifen, die mit Erfolg bereits
in den Kantonen Solothum und Linth angewandt worden seien. Er müsse
die Glocken in den Kirchtürmen unbrauchbar machen lassen, um einen
Landsturm zu verhindern. Die Rädelsführer der Aufständischen seien durch
ein schleunigst eingesetztes Kriegsgericht abzuurteilen95. Wie man ihrer
habhaft werden sollte, verriet das Direktorium nicht.

Organisation des Widerstandes

Vorläufig standen die Pläne der Regierung auf dem Papier. Der Aufruhr
konnte sich weiterentwickeln. In Menziken, Reinach, Beinwil und in anderen

Gemeinden hatten die Bürger bekanntlich die Waffen vor einiger Zeit
mit Zustimmung der Oberbehörden zurückerhalten und konnten sich ihrer

* Die 300 Mann aus dem Aargau waren ursprünglich zum Schutz der ungesicherten
Rheingrenze bestimmt, sollten aber aus psychologischen Gründen zunächst nach
Baden geführt werden. Am 1. April hatte Feer an General Nouvion geschrieben: «Si on
voulait les envoyer directement au Frickthal, je crains fort, que nous aurions des

scenes.» (StAAg 9022, 5). Inzwischen sicherten französische Truppen das Fricktal.
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daher frei bedienen. Wo das nicht der Fall war, versuchte man sich solche

zu verschaffen. Im Ruedertal rottete sich am 6. April ein Trupp von 30-40
Mann zusammen. Unter Führung von Heinrich Erismann aus Kirchrued
und Kaspar Burgherr aus Walde lief er vor das Haus des Munizipalitätspräsidenten

Rudolf Speck und verlangte die Gewehre heraus, die für die
patriotisch gesinnten Bürger im Depot geblieben waren. Den Grossteil der
Waffen hatten ja im Dezember französische Exekutionstruppen nach Lenzburg

gebracht. Speck lehnte das Begehren entschlossen ab und ermahnte
die Leute zur ruhigen Heimkehr, worauf sie erstaunlicherweise gehorchten.
Als die beiden Anführer später nach dem Grund ihres Aufmarsches gefragt
wurden, erklärten sie, anderswo seien die Waffen auch ausgeteilt worden96.

Offenbar gelang es den Bürgern da und dort tatsächlich, die Munizipalitäten

zur Öffnung der Depots zu bringen. Die Herzen der Gemeindebeamten

schlugen zum Teil sowieso auf der Seite des Volkes; andere fürchteten
sich vor Repressalien.

Die Waffen dienten nicht zuletzt auch zur Ausrüstung der Nachtwachen,
welche die Dörfer vor Überraschungsangriffen schützen sollten. Ausser für
Menziken bezeugen die Quellen solche Wachen auch für Reinach, Beinwil
und Leutwil. Von den Reinachern und Menzikern erzählte man sich in
andern Dörfern, sie seien einig, nicht in den Krieg zu ziehen, «sondern sich
vielmehr den fremden Truppen, die sie dazu zwingen wollten, zu widersetzen».

Dazu hätten sie ihre Wachen aufgestellt. Die Beinwiler Nachtwache
patrouillierte, wie dem Unterstatthalter zu Ohren kam, manchmal bis nach

Birrwil, wo offenbar keine Bürgerwehr vorhanden war. In Leutwil Hessen

sich die Wachleute dazu hinreissen, den verhassten Agenten Gloor zu
verprügeln. Der Kommentar Pfarrer Ungers soll gelautet haben: «Wenn sie
den Hagel nur zu tod geschlagen hätten»97.

Die Patrioten hatten in diesen Tagen nichts zu lachen. Überall wurden sie

beschimpft und bedroht. Bezirksrichter Weber in Beinwil musste sich

sagen lassen, «er seye auch so ein Franzos». Der Beinwiler Agent bekam in
aller Öffentlichkeit zu hören, sein Haus müsse auch verbrennen. Jakob Hirt
aus Zetzwil, wohnhaft in Moosleerau, Hess gegenüber dem dortigen Agenten

warnend verlauten, wenn ihn jemand zum Marschieren auffordere,
schlage er diesen tot. Zum Glück folgten den Worten meist nicht die
entsprechenden Taten. Doch Bezirksgerichtsweibel Rufli in Unterkulm musste
Anzeige erstatten, ihm seien in der Nacht zum vierten Mal die Fenster
eingeschlagen worden98.

In verschiedenen Gemeinden hielten die zum Widerstand Entschlossenen
wiederholt Versammlungen ab, um die Lage und das weitere Vorgehen zu
besprechen. Dabei blieben die wehrpflichtigen Jünglinge nicht unter sich.
Die Väter und ältere Freunde und Bekannte halfen eifrig mit. In Menziken
scharte der junge Hans Ruedi Vogt, Sohn des früheren Vorgesetzten, seine
Kameraden zu «Zusammenkünften und Abreden» um sich. Die Anklage,
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dass der Vater dazu sein Haus zur Verfügung gestellt habe, Hess sich später

nicht aufrecht erhalten. Bevorzugter Treffpunkt der Menziker war
offenbar das Wäldchen Roni in Grenznähe gegen das luzernische Schwarzenbach.

In Reinach gab Hans Aeschbach, Schmiedhansen, «den Aristokraten
Unterschiauf» für ihre heimlichen Treffen. Andere Versammlungen wurden
im Hause von Melchior Leutwyler, Isivrenis, abgehalten. In Beinwil fanden
die nächtlichen Zusammenkünfte «der Aufwiegler und Unruhestifter» beim
abtretenden Munizipalbeamten Hans Ulrich Eichenberger statt. Die Gruppe
um Eichenberger war ein eigentliches Aktionszentrum, das die bewaffnete
Nachtwache des Dorfes organisierte und für die Verbindung mit
gegenrevolutionären Zentren anderer Dörfer sorgte. In Birrwil fanden sich die
Aufständischen bei Hans Jakob Starkermann, Wirt, zusammen. Bei der
späteren Untersuchung stellte man fest, dass nicht der Vater, sondern der
eine Sohn und «die Weiber» Drahtzieher waren. Der Hinweis ermöglicht
die interessante Feststellung, dass die Frauen an den gegenrevolutionären
Bestrebungen nicht unbeteiligt waren. Auch bei Jakob Gloor, Berghans-
joggi, sollen sich die Birrwiler versammelt haben. Diesem gelang es aber
später, den Vorwurf vor Gericht zu entkräften: Knaben aus dem Dorf seien

jeweils gekommen, um sich mit seinen Kindern im Rechnen zu üben. Ob es
die volle Wahrheit war? In Leutwil kehrten die Widerspenstigen weiterhin
gerne in der pfarrherrlichen Wirtsstube ein, doch hören wir von keiner
eigentlichen Verschwörergruppe. Bezeugt sind hingegen Versammlungen in
Gontenschwil, ohne dass ein Treffort genannt wird. Von Oberkulm erfährt
man bloss, dass sich unter den jungen Leuten als Chef «ein sehr schlimmer
Kopf» befand, Joachim Hunziker, Jakobs. In Rued wirkte der junge
Melchior Häfeli aus Schiltwald als Agitator. Aus seinem Haus soll alles
«Ruhestörerische gekommen» sein. Die jungen Leute im Ruedertal bestätigten
sich gegenseitig weiter in der Meinung, es ziehe niemand in den Krieg. Das

bewog den in Suhr kurzfristig beurlaubten Ulrich Gehrig, nicht zur Kompanie

zurückzukehren".
Die verschiedenen Dörfer, namentlich die genannten Aktionsgruppen,

waren eifrig für gegenseitigen Kontakt besorgt. Ausdrücklich erwähnt wird
von der Versammlung in Beinwil, dass aus ihrem «Schooße Emissärs an
Zusammenkünfte in andern Gemeinden ausgiengen». Melchior Häfeli von
Schiltwald nahm an einem Treffen in Gontenschwil teil, einer der
Dienstverweigerer von Boniswil an einem solchen in Birrwil. Besonders eng
arbeiteten Menziken, Reinach und Beinwil zusammen. Ein reger Botendienst
wurde unterhalten. Schon ganz zu Beginn des Aufstandes waren, wie wir
uns erinnern, Boten herumgeschickt worden. Aber auch nachher waren
immer wieder welche unterwegs. Aus Reinach stellten sich zum Beispiel Hans
Rudolf Gautschi, Stöffiroth, vom Holenweg und Melcher Hunziker vom
Geisshof als Boten zur Verfügung. Heinrich Hauri, Schorenbauern, fiel als

Herumträger verdächtiger Briefe auf. Aus Menziken half Baschi Weber,
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Schilter, mit. Verbindungen bestanden nicht nur unter den Aargauer
Gemeinden, sondern auch mit dem Luzernbiet. Zumindest Melchior Häfeli aus
dem Ruedertal erschien dort an gegenrevolutionären Treffen. Am 7. April,
einem Sonntag, tauchten in Menziken umgekehrt militärpflichtige Luzerner
verschiedenen Alters auf und mischten sich unter die dortige Jungmannschaft.

Man ermuterte sich wohl gegenseitig zum Widerstand oder traf
Verabredungen. Auch die Boten zirkulierten nicht nur in eng begrenztem
Raum, sondern unternahmen teils längere Reisen, sei es als Verbindungsleute

zu entfernteren Gemeinden, sei es als Kundschafter zur Erforschung
der Lage. Die Menziker schickten Leute nach Rued, Schöftland, Staffelbach,

Wittwil, Suhr, Zofingen und über den See nach Meisterschwanden.
Der Geisshöfler Bote Hunziker wagte sich bis nach Zürich100. Der Gang
nach Meisterschwanden deutet darauf hin, dass zum Teil sehr weitläufige
Fäden geknüpft wurden. Der Regierungsstatthalter des Kantons Baden
beschwerte sich, dass Leute aus dem Kanton Aargau, speziell aus
Meisterschwanden, im Distrikt Sarmenstorf agitierten und «ihre strafbaren
Gesinnungen gegen die neue Ordnung der Dinge ausbreithen». Andererseits ist
überliefert, dass ein Bürger des zum Bezirk Sarmenstorf gehörenden Aesch
in einem Wirtshaus in Beromünster aufrührerische Reden führte. Wieder
aufgenommen wurde im Oberwynental auch der im März unterbrochene
Kontakt mit den Emigrantenführern in Süddeutschland. Melchior Hunziker
fungierte auch in diesem Fall als Verbindungsmann101.

Gegenmassnahmen der Behörden

Angesichts der Unruhen, die sich ja nicht auf den Aargau beschränkten,
verging das Feiern nicht nur dem Kulmer Unterstatthalter, sondern auch
den Oberbehörden. Am 12. April hatte man den ersten Jahrestag der
Helvetischen Republik als Nationalfest begehen wollen. Noch am 31. März
hatte Speck die Agenten angewiesen, sie sollten in Zusammenarbeit mit den

Munizipalitäten die Vorbereitungen treffen. Sie werden nicht weit gediehen
sein. Am 5. April bliesen die helvetischen Räte die Feier ab. Speck gab den
Beschluss erst unmittelbar vor dem vorgesehenen Festtag an die Agenten
weiter102. Er hatte Wichtigeres zu tun gehabt.

Über die grosse Betriebsamkeit hinter den Kulissen war sich der
Unterstatthalter aber höchstens teilweise im klaren. Am 9. April stellte er etwas
voreilig fest: «Nach den erhaltenen Berichten sind die Gemüther in meinem
Bezirke schon wieder stiller geworden. Man fängt auch hie und da an zu
fürchten, der bezeigte Ungehorsam der aufgebotenen Mannschaft dürfte
unangenehme Maaßregeln zur Folge haben.» Das mochte vielleicht für die
nächste Umgebung des Statthalters, das mittlere Wynental, zutreffen,
keinesfalls aber für das obere Tal. Speck selbst konnte nicht übersehen, dass in
Reinach, Menziken und Beinwil «die von den jungen Leuten errichteten
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und bewaffneten Nachtwachen noch immer existieren». Ein kleiner Lichtblick

war, dass am 7. April die 16 Dragoner des Bezirks regulär eingerückt
waren. Doch gehörten die wohlhabenden Pferdebesitzer eben vorwiegend
zu den Patrioten. Speck hatte sich vom Beispiel der Dragoner eine gute
Wirkung auf die Auszüger zu Fuss erhofft, speziell in Oberkulm, wo einer
der Dragoner, Munizipalitätspräsident Huber, vor der Abreise die
Jungmannschaft ermuntert hatte, ebenfalls guten Willen zu zeigen. Ein Erfolg
blieb zunächst aus103.

Ausgeblieben waren bis jetzt auch die vom Direktorium angeforderten
Truppen des Generals Nouvion, welche die aufständischen Kulmer und
Zofinger hätten zur Ruhe bringen sollen. Sie wurden zum Teil noch benötigt,
um die Aufständischen im Kanton Solothurn in Schach zu halten. Als aber
am Abend des 8. April 300 Lemanen (Waadtländer Eliten) auf dem Weg
nach Zürich in Rothrist und Aarburg anlangten, war Regierungsstatthalter
Feer entschlossen, diese zu verwenden. «Jetzt muß durchgegriffen seyn»,
schrieb er dem Direktorium104.

Zwar verzögerte sich der Aufmarsch der Truppen, aber die Nachricht
von ihrer Nähe scheint sich rasch ausgebreitet und ihre Wirkung ausgeübt
zu haben. Am 10. April marschierten die aufgebotenen Oberkulmer doch
und mit ihnen die Unterkulmer. Der Distriktsstatthalter beeilte sich, diese
Tatsache im Bezirk bekannt zu machen, und hoffte, sie werde auch
anderswo «ein Bestimmungsgrund zum Gehorsam seyn». Auf den 11. April,
nachmittags 4 Uhr, wurden die streikenden Eliten nochmals nach Aarau
aufgeboten105. Die jungen Leute in den betroffenen Dörfern hielten Kriegsrat:

Wollte man einrücken oder nicht? «Nein» vereinbarten die Reinacher
und bekräftigten ihren Willen mit gegenseitigem Handschlag. In Menziken
lud Johannes Weber, Schilterjoggis, seine Kameraden zu einer geheimen
Versammlung ins Waldstück Roni ein. Dort trafen sich nicht nur die
Aufgebotenen, sondern «fast sämtliche Knaben von Menziken». Sie waren sich
grundsätzlich einig, nicht zu ziehen und sich im Falle der Anwendung von
Zwang zu wehren, fassten aber noch keinen endgültigen Beschluss. Statt
dessen schickten sie mit Jakob Heiz, Gerbers, und Jakob Merz, Döbelis,
zwei Kundschafter nach Zofingen. Diese sollten in Erfahrung bringen, ob
schon Exekutionstruppen im Anmarsch waren und wie sich andere
Gemeinden zu verhalten gedachten. Jakob Weber, Glasers, zog verabredungs-
gemäss bei allen Jungmännern einen Batzen zur Entschädigung der Boten
ein. Diese kamen mit der Nachricht zurück, «daß noch keine Truppen
gegen sie anrücken, theil Gemeinden marschieren und theil nicht». Auf
diesen Bericht und die direkte Meldung der Reinacher und Beinwiler hin,
bei ihnen ziehe niemand, entschied sich auch die Menziker Jungmannschaft
zum Bleiben106. In andern Kulmer Gemeinden scheinen die Auszüger nicht
ganz so entschlossen gewesen zu sein, zögerten jedoch den Abmarsch noch
weiter hinaus.
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Entwicklung in der luzernischen Nachbarschaft

Im Oberwynental griffen inzwischen die Widerstandsbemühungen beidseits
der aargauisch-luzernischen Grenze immer stärker ineinander, so dass wir
einen Blick auf die Lage im Michelsamt werfen müssen. Wir stützen uns
dabei zur Hauptsache auf einen zusammenfassenden Bericht des Münsterer
Unterstatthalters über die Ereignisse in seinem Distrikt vom 7. bis zum 14.

April. Bernhard Häfliger konnte sich etwas länger in Sicherheit wiegen als
sein Amtskollege in Kulm, schon weil die Mobilmachung im Luzernbiet
wenige Tage später erfolgte. Auf Grund der «beruhigendsten Berichte von
der Volksstimmung» war er überzeugt, «daß die Auszüger auf den Ruf des
Vaterlandes ohne Anstand und mit Bereitwilligkeit an deßen Gränzen zur
Vertheidigung hineilen würden». So teilte er noch am 5. April dem
Regierungsstatthalter in Luzern mit, im Unterschied zum Aargau sei es in seinem
Bezirk ruhig und still, und die Munizipalitätswahlen gingen reibungslos vor
sich. Auch das Truppenaufgebot schien zunächst wenig Schwierigkeiten zu
bereiten. Im Laufe des 7. April trafen Auszüger aus den Distrikten Münster,

Sursee und Hochdorf vorschriftsgemäss auf einem Sammelplatz bei
Beromünster ein. Immerhin fehlten die drei Pflichtigen aus Pfeffikon, das
durch seine geografische Lage den aargauischen Dörfern besonders nahe

war, und einige Soldaten von Kaltbach (Distrikt Sursee) und vom Eicherberg

(Südteil der Gemeinde Gunzwil) benahmen sich auffällig. Zudem
vernahm der Statthalter gerüchteweise, es seien Drohungen gegen den Flecken
Beromünster ausgestosssen worden, «deßen Bewohner immer gleich
gutgestimmt», also regierungstreu waren. Am nächsten Tag kam für Häfliger
die endgültige Ernüchterung. Nach seiner Darstellung schlichen sich im
Dunkel der Nacht Scharen von «Emißairs aus den benachbarten Dörfern
des Argaus» an den Wachposten vorbei und «streüten mit rastloßer Thä-
tigkeit unter den hiesigen Landbürgern das Gift aus, von dem sie schon an-
gestekt waren». Am Morgen zeigten sie sich haufenweise ungescheut in der
Umgebung der Luzerner Auszüger. Nachdem der Quartierkommandant die
Soldaten zur Sammlung hatte antreten lassen, sorgten die Störenfriede vom
Vorabend für Unruhe, zur Freude der anwesenden Aargauer. Ein allgemeiner

Tumult entstand, Beruhigungsversuche waren wirkungslos. Die
Auszüger verschiedener Gemeinden kehrten gleich anschliessend, andere an den
beiden folgenden Tagen nach Hause zurück. Darunter waren die von Gunzwil,

Rickenbach, Neudorf, Schwarzenbach, Ermensee und Schongau, also
sämtliche Michelsämter mit Ausnahme der Reckenbewohner. Einzig diese
folgten dem Quartierkommandanten beim schliesslichen Abmarsch107.

Der Bericht von Unterstatthalter Häfliger vermittelt den Eindruck, der
Aufruhr sei zum grössten Teil das Werk der aargauischen Nachbarn gewesen.

Tatsächlich rückten die Michelsämter ja anscheinend willig ein. Doch
ist diese Sicht der Dinge viel zu einseitig. Häfliger in Beromünster wusste
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46 Beromünster im 18. Jahrhundert. Die Bewohner des Fleckens, mehrheitlich regie¬

rungstreu eingestellt, fürchteten in den Apriltagen 1799 einen Überfall der
luzernischen und aargauischen Aufständischen. Stich von Jean Hofmeister, 1796.

genausowenig über alles Bescheid wie Speck in Unterkulm. Wir erinnern
uns, dass am 7. April, dem luzernischen Einrückungstag, militärpflichtige
Luzerner unterschiedlichen Alters in Menziken aufkreuzten, darunter sicher
auch Aufgebotene. Der erste Massenkontakt über die Grenze ging also von
Luzerner Seite aus. Auch zuvor hatten sich schon hin und wieder Luzerner
in Menziken eingefunden. Die Jungsoldaten aus Rickenbach, Gunzwil und
Umgebung müssen bereits zum Ungehorsam entschlossen gewesen sein. In
Menziken wollten sie sich wohl versichern, dass ihre Kollegen unnachgiebig

blieben. Man kann sich unschwer vorstellen, dass abgemacht wurde,
die Michelsämter sollten auf den Abend ruhig einrücken, doch bei nächster
passender Gelegenheit das Weite suchen. Nachts und frühmorgens bestärkten

die Aargauer mit Gegenbesuchen die Luzerner in ihrer Haltung. Es ist
auch anzumerken, dass die Leute im Michelsamt sicher massgeblich, doch
nicht nur durch das Verhalten der Auszüger im Distrikt Kulm beeinflusst
wurden. Im Kanton Luzern selber gab es früh Unruheherde, vor allem in
Ruswil, aber auch in der Nähe der Hauptstadt. Kontakte sind zumindest für
Pfeffikon belegt. Die dortigen Dienstverweigerer weilten in Ruswil, als sie
hätten einrücken sollen108. Und auf dem Sammelplatz bei Münster zeigten
sich, wie erwähnt, die Kaltbacher und einzelne Gunzwiler von Anfang als

widerspenstige Aufwiegler.
Nach dem Bericht von Unterstatthalter Häfliger sorgten die Michelsämter

jetzt eigenständig für weitere Umtriebe. Am Nachmittag des 10. April
erschien eine Schar junger Leute vom Eicherberg mit grossen Stöcken vor
Beromünster. Sie waren mit weissen Mützen bedeckt, «wie es auch unter
den Aargauern Mode war, um die Cocarde nicht tragen zu müßen». Da
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sich die Münsterer nicht provozieren liessen, zogen sie bald wieder ab.
Doch wurden im Laufe des Tages da und dort neue Drohungen gegen den
bei der Landbevölkerung unbeliebten Flecken laut. In der folgenden Nacht
liess im Michelsamt ein Hin und Her von Fussboten und Stafettenreitern
aus den Kantonen Aargau, Baden und Luzem selber Ungutes ahnen. Hatten
die Michelsämter sich bisher von den aargauischen Nachbarn eher aufstacheln

lassen, rissen sie in der Folge die Initiative an sich.

Dramatische Zuspitzung der Lage

Die Ereignisse überstürzten sich. Am 11. April machten sich zwei Waadt-
länder Bataillone (600 Mann) unter Anführung von Generalinspektor Rothpietz

auf den Weg, um - wie es Regierungsstatthalter Feer ausdrückte -
«die Ungehorsamen in den Bezirken Zofingen und Kulm zu Paaren zu
treiben». Gleichzeitig erreichte die Aufstandsbewegung im oberen Wynental
und im angrenzenden Luzernbiet ihren Höhepunkt. Voller Sorge verfasste
Distriktsstatthalter Speck zu Beginn des denkwürdigen Tages den folgenden

Lagebericht: «Ich finde mich außer Stande, von den Maaßregeln und
Anstalten der Widerspänstigen in den Gemeinden Reinach und Menziken
einen zuverläßigen Bericht zu ertheilen. Einer erstem Nachricht zufolge
sollen ihre Gewehre scharf geladen seyn. Nach einer zweyten dann sollen
sie außer den eigentlichen Waffen auch andere Werkzeuge, zum Exempel
Mistgabeln und Gertel, zur Gegenwehr in Bereitschaft haben. Keine dieser
Nachrichten aber ist gewiß. Nach neuem Berichten, denen ich Glauben
zustelle, ist die Spannung bey weitem nicht mehr, wie sie war. Ich glaube man
sey bereits auf dem Punkte der Unschlüßigkeit über das weitere Betragen.
Vielleicht hat aber der Bürger Präsident Fischer durch seine gestern abends
nach Reinach gebrachten Nachrichten von der Einsezung des
Kriegsgerichts und dem Anzüge der Lemanen die Widerspänstigkeit bereits
besiegt. An Widerstand gegen die militärische Gewalt kann ich nicht glauben.
Auch ist niemand vorhanden, der die Reinacher und Menziker anzuführen
im Stande wäre. Jedoch dünkt mich, das nach Reinach zu schikende Militär

sollte auch auf die Vöraussezung eines Widerstandes berechnet seyn;
meines Bedünkens könnte es aus etwa 200 Mann, mit einigen Artillerie-
Stücken versehen, bestehen.»109

Angesichts der heranrückenden Waadtländer bekamen die Auszüger in
den Kulmer Gemeinden nach und nach doch Beine, wenn auch die meisten
den neuen Einrückungstermin wiederum verpassten. Noch am 11. April
erschienen zwei Hirschthaler in Aarau, deren Dorf am gleichen Tag von den
Exekutionstruppen erreicht wurde. Nur zögernd machten sich die Zetzwiler
auf den Weg, so dass sie erst am 12. April in Aarau eintrafen. Sie entschuldigten

sich damit, sie hätten des schlechten Wetters wegen in Gränichen
übernachten müssen110.
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Im Oberwynental aber nahmen die Ereignisse am 11. April ihren stürmischen

Gang. Am Vortag hatte in Menziken im Hause von Jakob Vogt,
Tschagg, ein Treffen mit Luzernern stattgefunden, woran auch der gewesene

Munizipal Hans Ulrich Eichenberger von Beinwil teilnahm. Ob die
Zusammenkunft in Vogts Weinstube mehr zufälligen Charakter hatte oder
eine geplante Geheimkonferenz war, geht aus den Quellen nicht klar hervor.
Auf jeden Fall war von heissen Dingen die Rede. Die aargauischen Wynen-
taler erfuhren, dass im Kanton Luzern eine bewaffnete Erhebung unmittelbar

bevorstand111.

In der Morgenfrühe des 11. April kamen zwei Rickenbacher, die Brüder
Jurt aus dem vorderen Sterenberghof, nach Menziken und kündeten an, in
Bälde werde man drei Schüsse und Sturmgeläut vernehmen, Alarmzeichen
für den Landsturm. Sie baten die Menziker um schleunige Hilfe und
bedrohten Unschlüssige mit Mord und Brand. Tatsächlich vernahm man nach
kurzem die Sturmzeichen aus dem Luzembiet. Während der eine Rickenbacher

mit Geschrei durch die Strassen von Menziken lief, eilte der andere
nach Reinach und schlug dort Alarm. In Menziken wollten die Bürger sich
eben versammeln, um in einer zweiten Wahlrunde noch die neue Gemeindekammer

zu bestellen. Doch nun entstand die grösste Aufregung. Einzelne
Bürger verkrochen sich in ihre Häuser, um sich aus der Sache herauszuhalten.

Andere, auch Frauen, ermunterten die Waffenfähigen, dem
Volksaufgebot Folge zu leisten. Eine gewisse Angst vor Repressalien mag dabei
mitgespielt haben. Im Grunde hätte es aber der Luzerner Drohung nicht
bedurft; die Aargauer waren bereit. Die Menziker Munizipalität war nicht
in der Lage oder nicht willens einzugreifen. Der Agent vermied es
wohlweislich, «dem Wesen zu wehren»; sein Leben war ihm zu lieb112.

In Reinach wurde unterdessen der Rickenbacher Meldeläufer durch
Präsident Fischer, der etlichen Mut bewies, verhaftet und gefangengesetzt. Das
Gerücht verbreitete sich, der Häftling solle erschossen werden113. Die zum
Sturmlauf entschlossenen Reinacher schickten je einen Boten nach Menziken

und nach Beinwil, um ihre Freunde über ihre Absichten zu informieren.
Als der eine Bote, Martin Leutwyler, Sigerstenruedis, in Beinwil eintraf,
war dort die Gemeindeversammlung zur Wahl der Kammer noch im Gang.
Hans Eichenberger, der Sohn von alt Munizipal Hans Ulrich Eichenberger,
nahm die Sturmmeldung entgegen. Er kehrte in den Versammlungsraum
zurück und erklärte den von der Regierung aufgebotenen Elitesoldaten, sie
sollten sich reisefertig machen. Man marschiere aber nicht nach Aarau,
sondern nach Menziken. Wohin die Menziker zögen, dahin wolle man sie

begleiten. Darauf erfolgte ein allgemeiner Aufbruch. «Die meisten, so an
der Gemeindeversammlung gewesen, nicht nur Auszüger, sondern andere

Bürger» liefen nach Menziken. Auch Hans Eichenberger schloss sich dem
Zug an. Wer zu Hause ein Gewehr hatte, nahm dieses mit, wer keines hatte,
bewaffnete sich mit einem Stecken114.
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Nach Menziken eilte als Bote, um die dortigen Bürger «aufzubieten»,
«Hans Martis Sohn bei der hölzernen Bruck von Rynach» (Lüscher). Die
Menziker begannen sich darauf beim Schulhaus zu sammeln. In Reinach
ging es zu wie in einem Hexenkessel. Einige Bürger befreiten den
inhaftierten Rickenbacher. Unter ihnen waren Jakob Gautschi, Geissers, Hans
Ruedi Buhofer, Metzger, und Hans Ruedi Buhofer, Jörgruedis. Das Signal
zur Befreiung gab der aus Pfeffikon herbeigeeilte Scherer Lorenz Thut, der
«im Angesichte der Munizipalitet und des Bürger Fischers» Reinach mit
Mord und Brand bedrohte, wenn der Kurier nicht losgelassen werde115.

Wächter und Holzweibel liefen im offiziellen Auftrag der Munizipalität im
Dorf umher und riefen die Bürger «unters Gewehr». Einzelne wurden von
Munizipalbeamten geradezu aufgefordert, das Gewehr zu holen und «sich
auf dem Platz im Dorf», also wohl beim heutigen Lindenplatz, einzufinden.
Der nahegelegene «Bären» diente ebenfalls als Treffpunkt. Die Haltung der
Reinacher Munizipalität ist nicht ganz durchsichtig. Anscheinend rief sie
die Bürger nur mit defensiver Absicht unter die Waffen, damit man für alle
Eventualitäten gerüstet war. Der Auftrag an den zum Mannschaftsführer
bestimmten Heinrich Fuchs, einen fünfzigjährigen Familienvater, lautete,
bis zur Grenze gegen das Luzembiet zu patrouillieren - aber nicht weiter -,
«um zu erfahren, was vorgehe». Mit der Alarmierung der Nachbargemeinden

hatte die Reinacher Behörde hingegen nichts zu tun116. Fuchs machte
anscheinend kein Hehl daraus, dass er an der Grenze nicht halten und den
Luzernern Hilfe bringen werde. Wehe denen, die sich den Sturmläufern in
den Weg stellten oder sich ihnen nicht anschliessen wollten! Als
Gemeindekammerpräsident Eichenberger Heinrich Fuchs «zur Ruhe und Ordnung zu
weisen suchte», drohte ihm dieser, wenn er sie von ihrem Vorhaben abhalte,

werde er ihn augenblicklich erschiessen. Einige Bewaffnete begegneten
auf ihrem Weg durchs Dorf hinauf dem Johannes Engel. Weil ihre
Aufforderung zum Mitkommen nichts fruchtete, setzten ihm die einen ihre Bajonette

auf die Brust, und ein anderer schlug «sein geladenes Gewehr mit
gespanntem Hahnen auf denselben an». Es blieb glücklicherweise bei der
Drohung, aber der Gewehrträger, Hans Jakob Gautschi, Geissers, drückte
nachher sein Bedauern aus, «daß er den Donner nicht über den Hauffen ge-
schoßen habe»117.

Ausserhalb der drei Dörfer Reinach, Menziken und Beinwil blieb es im
Distrikt Kulm recht ruhig. Immerhin scheint in Leutwil Sturm geläutet worden

zu sein, doch ohne weitere Folgen. In der sonst gehorsamen Gemeinde
Burg machte sich einzig der 35jährige Hans Ruedi Merz für den Landsturm
marschbereit. Er tat es eindeutig aus Angst vor der Rickenbacher
Branddrohung, die er wohl in Menziken gehört hatte. Als Sturmläufer verdächtigt
wurde später auch Melchior Häfeli von Schiltwald118.

Die sich in Reinach und Menziken sammelnden Scharen boten ein buntes
Bild. Ältere Männer mischten sich unter die Auszüger. Von den Reinacher
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und Beinwiler Elitesoldaten, die nicht nach Aarau eingerückt waren, scheinen

übrigens - im Unterschied zu den Menzikem - nur wenige mitgemacht
zu haben (nach den späteren Urteilen des Kriegsgerichts je zwei). Einzelne
Kampfbegeisterte trugen eine Uniform, manche wohl nur ihre Zivilkleider.
Einige waren regulär mit Gewehr und Bajonett bewaffnet; die meisten aber
hatten nur das eine oder das andere oder, wie wir schon von den Beinwilem
gehört haben, einen Stecken als Ersatzwaffe. Ein Beinwiler bekam später in
Rickenbach einen Degen in die Hand gedrückt. Die Gewehre waren
teilweise geladen, teilweise ungeladen. Auch Patronentaschen waren nicht bei
allen Musketenträgem vorhanden, und wenn schon, oft leer. Wohl kaum ein
Teilnehmer am Zug wusste, worum es eigentlich ging. Gerüchte wurden
herumgeboten: In Rickenbach hätten sich schon 10000 Mann gesammelt;

Sursee stehe in Hammen119.
So bunt gewürfelt, wie die Landsturmtruppe zusammengesetzt war, so

ungeregelt war der Vorstoss ins Luzembiet. Grössere und kleinere
Abteilungen bewegten sich getrennt. Nur teilweise waren Gruppenführer
vorhanden. Der Reinacher Heinrich Fuchs leitete eine Schar von 20-30 Mann.
Auch Hans Georg Merz aus Menziken, von dem die Munizipalität später
angab, er habe «als Offizier den Landsturm kommandiert», dürfte lediglich
einer Gruppe vorgestanden haben. Menziker Landstürmer selber sagten
nach dem Zug aus, es habe sie niemand angeführt, «die Menziker seyen
geloffen, wie Buben lauffen». Über die Anzahl der Freischärler eine
Angabe zu machen, hält schwer. Bestraft wurden später 40. Sicher waren es
wesentlich mehr. Ein Rapport vom 13. April nennt «hundert Bürger, vil-
leicht das Doppelte», die sich zwei Tage zuvor gegen die Gesetze aufgelehnt

hätten Nicht alle Läufer kamen auf ihrem Marsch gleich weit.
Einzelne blieben schon auf der Burg zurück, und der Burger Hans Ruedi Merz
wurde von einem Munizipalbeamten nach kürzerer Strecke heimgeholt. Der
grosse Haufen stiess über Rickenbach hinaus südwärts vor. Die Reinacher
Patrouille des Heinrich Fuchs gelangte «biß auf den Berg» und kehrte um,
als sie nichts Besonderes entdeckte. Hans Eichenberger und seine Kameraden

von Beinwil marschierten gemeinsam mit Reinachem, möglicherweise
mit der eben genannten Patrouille, und erreichten den Weiler Holderen.
Von hier aus wandten sich die meisten ostwärts nach Beromünster. Nur
eine kleinere Schar, vorwiegend Menziker, wagte sich ins Suhrental hinunter

bis zur Siedlung Hofstetten, «eine halbe Stund von Sursee». Auf dem
Surseerfeld, wo ein den Menzikem unbekannter Mann die Luzerner Sturmläufer

anführte, wollte man die Aargauer «in Eid aufnehmen». Diese gingen
jedoch nicht darauf ein. Alle kehrten früher oder später um, ohne irgend
etwas verrichtet zu haben121.

Unter diesen Umständen blieb es den meisten Teilnehmern am Zug auch
nachträglich verborgen, was eigentlich los gewesen war. Einer der Beinwiler

erklärte auf Befragung ausdrücklich, er wisse nicht genau, warum er bei
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Sursee gewesen sei. Ein Menziker
hingegen hatte in Erfahrung gebracht, man
habe in der Stadt sechs Bauern aus der
Gefangenschaft befreien wollen. Auch die
Behörden waren im ungewissen, was
gespielt wurde. Einen ersten vagen Bericht
der Ereignisse lieferte der Sarmenstorfer
Unterstatthalter seinem Regierungsstatthalter

in Baden von Gelfingen aus: «Heute
ist in hiesiger Gegend ein schröckender
Tag. Morgens von 9 bis 10 Uhr hörte man
gegen Münster und dortiger Gegend ein
sehr lebhaftes und vielfältiges Geschützfeuer,

auch im District Münster an
mehreren Orten Sturmläuten. Alles ist in Gäh-

rung und größter Bewegung.» Und am
Nachmittag erfuhr der Berichterstatter,
«es seien ein paar tausend Bauern aus
dem Canton Aargäu und Lucern, die den
Flecken Münster eingenommen, [sie] seien
aber wieder fort. Eine größere Anzahl war
in Sursee, welche die dort einquartierten
Franken vertrieben haben sollen.» In Lu-
zem waren die kantonalen und zentralen
helvetischen Behörden sehr besorgt und
dachten emsthaft an Verteidigungsmass-
nahmen. Der französische General Nou-
vion sicherte zu, ein Bataillon vom Frick-
tal nach Luzem zu verlegen122.

Hinterher stellte sich der Aufruhr als harmloser heraus. Französische
Soldaten waren am Vorabend in Eich sehr unfreundlich empfangen, ja
teilweise entwaffnet worden und hatten darauf elf Auszüger (nach anderer
Quelle etwa 30) gefangen nach Sursee geführt. Zu deren Befreiung lief das

Kriegsvolk, 300-400 Mann stark, zusammen, zerstreute sich aber nach der
Freilassung der Eingesperrten123. Am ganzen Aufmhr hatten Rickenbach
und Pfeffikon, die beiden Nachbardörfer des aargauischen Oberwynentals,
einen starken Anteil. In einer Botschaft des Direktoriums an den Senat vom
13. April wurden unter den Dörfern, welche Leute zur Befreiungsexpedition
geschickt hatten, einzig Rickenbach, Menziken und Reinach namentlich
aufgeführt. Die gleiche Behörde war der Ansicht, vorab diese drei Dörfer
und Pfeffikon müssten mit Truppen besetzt werden. Regierungsstatthalter
Feer nannte Rickenbach und Pfeffikon «les communes les plus enrages
dans mon voisinage». Laut Unterstatthalter Speck war der Bezirk Kulm

47 Ganz ähnlich wie auf diesem
Landsturm-Bild mag es bei den
Sturmläufern aus dem Oberwy-
nental ausgesehen haben. Neben

Hellebarden und Morgensternen

sind als Waffen Heugabeln

und Sensen sichtbar. Aus
der Heinzmann-Chronik.
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von Rickenbach aus «angestekt und aufs abscheulichste fanatisiert
worden». Und die Gontenschwiler behaupteten, die Pfeffiker hätten am
Landsturmtag «den meisten Lermen in der Gegend verursacht»124.

Luzernische Berichte runden das Bild etwas ab. Wie sich nach und nach
herausstellte, hatten die Gunzwiler, vermutlich in enger Zusammenarbeit
mit Rickenbach, beim Sturmlauf die entscheidende Rolle gespielt. Ausser
Gunzwilern, Rickenbachern und Pfeffikern waren auch Leute aus Neudorf,
Ermensee, Mosen und Aesch gruppenweise aufs Surseerfeld gezogen, meist
wohl noch vor den Menzikern. Das Sagen hatten Leute aus der Gemeinde
Gunzwil. Im Unterschied zu den Aargauern scheinen die meisten Luzerner
gewusst zu haben, dass man Gefangene befreien wollte. Eine kleine
Abordnung begab sich in die Stadt hinein, um die Freilassung der Bauern zu
fordern. Diese waren aber bereits frei und zogen nun zusammen mit den
Sturmläufern ab. Davon, dass die Heimkehrer Beromünster besetzten, war
keine Rede. Ein Teil der Aargauer rückte zwar bewaffnet im Flecken ein,
doch nur um in einigen Wirtshäusern den Durst zu löschen125.

Es wurde nie herausgefunden, ob hinter diesen Unruhen nicht doch ein
eigentlicher, weitere Gebiete umfassender Kriegsplan steckte. Unterstatthalter

Speck glaubte daran. Er berichtete Generalinspektor Rothpetz am
14. April, nach seinen Informationen habe man einen allgemeinen Aufstand
vom Entlebuch bis ins Freiamt geplant und einen Vorstoss zur Überrumpelung

der helvetischen Hauptstadt Luzern, um dort zu brennen und zu morden.

Von einem anderen Geheimplan der Aufständischen, nämlich sich der
Festung Aarburg zu bemächtigen, wusste Statthalter Feer. Die Menziker
Versammlung von Aargauern und Luzernern bei Tschagg Vogt rückt in
diesem Zusammenhang doch in ein besonderes Licht. Denn es scheint, diese
Zusammenkunft, wo vom Aufstand bereits die Rede war, habe noch
stattgefunden, bevor man von den Gefangenen in Sursee wusste*. Tatsächlich
hatten ja auch die Aargauer keine Kenntnis von der geplanten
Bauernbefreiung. Warum blieb es dann bei der lokal beschränkten Eintagsaktion?
Diese entsprang dem Augenblick, war nicht geplant und wirkte sich auf ein
allfälliges grösseres Unternehmen kontraproduktiv aus. Der «Schuss» war
vorzeitig losgegangen. Die Behörden stellten sich nun umstürzlerischen
Absichten umso rascher und entschiedener entgegen. Wie konkret die Pläne
der Aufständischen waren, muss offen bleiben. Tatsache ist, dass die
Umtriebe im Kanton Luzern vorerst weitergingen. Im Michelsamt unterhielten
Abgesandte von Mosen und Aesch, aber auch von Ruswil nach wie vor
einen regen Botendienst. Unterstatthalter Häfliger hörte vom Plan zu einem

* Die Versammlung in Menziken muss früh am Tag abgehalten worden sein; denn Hans
Ulrich Eichenberger erklärte am nächsten Morgen in Beinwil, er habe den Ausbruch
des Sturms im Luzernbiet noch eher erwartet (StAAg 9136/2, 15.4. 1799). Die Bauern
von Eich wurden aber erst am Abend des 10.4. nach Sursee verschleppt.
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neuen Sturm in seinem Distrikt und auch von einem umfassenderen Vorhaben,

wonach man in Wolhusen einige Tausend Mann sammeln wollte, um
im Kanton einziehende fremde Truppen gemeinsam zu vertreiben. Die Ge-
genmassnahmen der Behörden verhinderten solche Absichten rechtzeitig.
Ein blutiges Gefecht zwischen Regierungstruppen und Aufständischen bei
Nottwil setzte am 15. April den Schlussstrich unter die ganze Bewegung126.

7. Das Strafgericht

Besetzung der Unruhegebiete

Noch früher schlugen die helvetischen Behörden im Bezirk Kulm endgültig
zu. Der 11. April war hier Höhepunkt und zugleich Ende des Aufstandes.
Die lemanischen Exekutionstruppen hatten an diesem Tag mit dem
Aufmarsch von verschiedenen Seiten begonnen. Zuerst kam das Suhrental an
die Reihe, wo ausser zahlreichen Zofinger Gemeinden auch Hirschthal
besetzt wurde. Die Waadtländer entwaffneten sofort die Dörfer und machten
Jagd auf Dienstverweigerer und Unruhestifter. In Hirschthal trieben sie bei
50 Bürgern 55 Gewehre und 15 Säbel auf, die nach Aarau geschafft wurden.

Regierungsstatthalter Feer liess die Truppen durch drei Zivilkommissäre

begleiten, und zwar durch den Aarauer Unterstatthalter Frey, den
Zofinger Agenten Zimmerli und den Zofinger Distriktsstatthalter Müller, der
für das Wynental dann durch Distriktsstatthalter Speck ersetzt wurde. Die
Kommissäre hatten «die schärfsten Untersuchungen anzustellen, um die
wahren Aufwiegler zu entdeken». Die Gemeinden mussten für Einquartierung

und Unterhalt der Truppen besorgt sein127.

Die meisten aufgebotenen Elitesoldaten eilten, wie es schon die Hirsch-
thaler und die Zetzwiler getan hatten, noch vor Eintreffen der Waadtländer
nach Aarau, um «den Schein zu gewinnen, freiwillig gekommen zu seyn».
Teilweise, unter anderem in Gontenschwil, überredete die Munizipalität die
jungen Leute zum Einrücken in letzter Stunde. Am 12. April marschierten
die noch zu Hause weilenden Rueder, die Hälfte der Gontenschwiler - der
Rest war vorwiegend krank oder dienstuntauglich die Leutwiler, die
Birrwiler. Mit besonderer Genugtuung meldete der Generalinspektor dem
Regierungsstatthalter, auch die Reinacher und Beinwiler seien nun auf dem
Weg nach Aarau: «Ein Zeichen, die Knaben riechen den Braten!» Zuletzt
entschloss sich auch die Mehrheit der Menziker Auszüger, in den sauren
Apfel zu beissen. Nur wenige Menziker und vereinzelte Beinwiler Hessen
sich auch jetzt nicht erschüttern und warteten ab, was geschehen würde. In
Aarau empfing Regierungsstatthalter Feer die Eintreffenden, liess aber alle
gefangensetzen. Einige Jünglinge entzogen sich dem Zugriff der Behörden
rechtzeitig durch die Flucht, nämlich der Gontenschwiler Kaspar Läser und
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